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Alina Kugler ist Sozialarbeiterin, 
Vorstandsmitglied beim Salzbur-
ger Verein „Phurdo - Zentrum Ro-
ma-Sinti“ und eine sehr wichtige 
Ansprechpartnerin für die Notrei-
senden.

Alina, erzähl uns bitte ein bisschen 
über zum Hintergrund der Notrei-
senden. Woher kommen sie?
Ungefähr 80 % der Notreisenden, 
wahrscheinlich sogar mehr, sind aus 
Rumänien. Einige von ihnen kommen 
auch aus der Slowakei, aus Ungarn 
und vereinzelt aus Serbien oder Bul-
garien. Sie haben in ihren Heimatlän-
dern keine Möglichkeit zu arbeiten, 
bzw. keine Chance eine Arbeit zu be-
kommen um eine Lebensgrundlage 
für sich und ihre Familien zu schaffen.

Kannst du das an einem Beispiel  
etwas genauer erläutern? 
Die meisten der still bettelnden Men-
schen sind aus Paulesca, einem Ort in 
Südrumänien. Es gibt dort drei Sied-
lungen die eigentlich komplett von der 
Zivilisation abgeschottet sind. Es gibt 
keine wirklichen Straßen und keine 
Infrastruktur. Für die Frauen gibt es so 
gut wie gar keine Erwerbstätigkeiten. 
Die Männer können vereinzelt noch 
als Tagelöhner arbeiten. Sie gehen in 
den Wald, holen Holz und verkaufen 
es weiter. Das wird aber wegen der  
Privatisierung des Waldes auch im-
mer schwieriger. Diese Arbeit ist aber 
auch an sich sehr problematisch, weil 
sie meist ohne Schutzkleidung ver-
richtet wird. Viele haben z.B. an den 
Händen und Beinen große Verletzun-
gen. Das Holz wird mit Kutschen und 
Pferden aus dem Wald transportiert.

Erfahren die Roma auch Diskrimi-
nierung in ihrer Heimat? 
Es gibt so gut wie keinen Kontakt mit 
dem Rest der Bevölkerung. Die Ro-
masiedlungen sind komplett sepa-
riert von den rumänischen Dörfern. 

Ich hab gehört es gibt auch Prob-
leme was die Sozialleistungen an-
belangt?
Teilweise bekommen sie Kindergeld. 
Das sind in etwa 25 € im Monat pro 
Kind, wenn überhaupt. Das reicht na-
türlich hinten und vorne nicht. Viele 
von ihnen bekommen aber überhaupt 
keine Sozialhilfe. Aber auch für die, 
die etwas erhalten, sind es oft weni-
ger als 100 € im Monat. Sehr viele 
kommen dann zu uns um zu  Betteln, 
oder Straßenzeitungen zu verkaufen.  

Rentiert sich das denn für die Men-
schen? 
Naja, ich denke alles was sie hier ver-
dienen können ist mehr als Zuhause. 
Gerade für die Frauen, die sonst gar 
keine Verdienstmöglichkeiten haben. 
Hier gibt es zumindest etwas. Viele 
Frauen sind enorm froh darüber end-
lich überhaupt etwas tun zu können.

Ein Thema im Zusammenhang mit 
den  Notreisenden sind die Unter-
künfte, bzw. generell das Leben für 
die Menschen hier. Wie kann man 
das beschreiben, wie ist die Situa-
tion für sie in Salzburg?
In Salzburg halten sich in der Regel 
durchschnittlich  150 - 200 Notrei-

sende auf. Es gibt letztendlich im 
Moment aber nur ca. 56 Notschlaf-
stellenplätze.  Das heißt das ca. 100 
Menschen unter prekären Verhältnis-
sen draußen schlafen müssen, das 
auch im Winter bei Minus 12 Grad.

Was wird getan um diese Situation 
zu verbessern?
Letztendlich wird nichts unternommen 
um die Situation zu verbessern, eher 
das Gegenteil ist der Fall. Sie wer-
den vertrieben und weggescheucht. 
Wenn sie dann z.B.  im Zelt über-
nachten, greift das Salzburger Cam-
pinggesetz und die Menschen be-
kommen sogar noch eine Strafe, weil 
sie im Winter in einem Zelt schlafen, 
obwohl sie keine andere Wahl haben!

Wenn man den Diskurs bei uns in 
Salzburg beobachtet, hat man oft  
das Gefühl das es sich bei diesen 
Menschen um eine Gruppe handelt 
die bei der Politik, aber auch bei 
den BürgerInnen einen besonders 
schweren Stand hat. Woran liegt 
das deiner Meinung nach?
Salzburg ist  bettelnde Menschen nicht 
gewöhnt und viele Leute kommen da-
mit nicht klar. Manche überfordert die 
offensichtliche Armut auch einfach. 

 

VORWORT Notreisende

NOTREISENDE IN SALZBURG
Ein Interview mit Alina Kugler
von Matthias Wetzelhütter

Seite 1SOLITAT 72 / Juni 2016          www.intersol.at

Alina Kugler (zweite v. l.) gemeinam mit Mitglidern des Vereins Phurdo Salzburg 



Was würdest du dir von Politik und 
Gesellschaft im Umgang mit den 
Notreisenden wünschen?
Mehr Verständnis und eine ausrei-
chende Versorgung. Letztendlich 
haben wir es im letzten Sommer 
geschafft tagtäglich 400 oder mehr 
Flüchtlinge am Bahnhof zu versor-
gen. 150 - 200 Menschen die bei uns 
auf der Straße schlafen müssen, das 
bekommen wir nicht hin? Das ist ei-
genartig. Als private Person kann 
man die Notreisenden unterstützen 
indem man zum Beispiel bei der Ca-
ritas Freiwilligendienst leistet, oder 
einfach nur dadurch das man den 
Leuten auf der Straße nicht herablas-
send begegnet. Es sind Menschen 
wie wir, die von Geburt an einfach 
Pech hatten, weil sie eben nicht in 
einem Land wie Österreich geboren 
sind. 

Es gibt seit Sommer 2015 in Salz-
burg ein Bettelverbot für die Alt-
stadt. Was bedeutet das?
Die Plätze werden für die Bettelnden 
weniger und sie haben dadurch we-
niger Möglichkeiten. Es gingen in die-
sem Zusammenhang ca. 71 Strafver-

fügungen raus. Pro Person sind das 
mindestens 100 €. Und das von Men-
schen die maximal 300 € im Monat 
beim Betteln „verdienen“. Das be-
deutet einen irrsinnigen Stress für die 
Notreisenden. Sie wissen nicht wie 
sie das zahlen sollen! Es bedeutet 
auch dass in der Menschenrechts-
stadt Salzburg  die Menschenrechte 
mit Füßen getreten werden. Betteln 
fällt aber unter die freie Meinungs-
äußerung. Durch das ausgeweitete 
Bettelverbot wird sich die Situation 
noch weiter nach außen verlagert, es 
wird also nochmal schwieriger für die 
Menschen und letztendlich ist dann 
die Frage ob das nicht einem gene-
rellen Bettelverbot gleich kommt. Ich 
bin mir auch relativ sicher das genau 
so viele Notreisende hier sind wie vor 
dem sektoralen Bettelverbot. Es hat 
also nicht dazu beigetragen das we-
niger Menschen kommen. Auch eine 
Ausweitung würde nicht dazu führen 
das weniger Menschen kommen, 
was ja letztendlich damit bezweckt 
werden soll. Meiner Meinung nach 
müssen andere Lösungen wie z.B. 
die Marktintegration etc. gefunden 
werden.

Vor einiger Zeit gab es in Linz 
Brandanschläge auf Romazeltla-
ger. Auch sonst liest man von ge-
walttätigen Übergriffen auf Notrei-
sende. Was hast du diesbezüglich 
schon selbst erlebt?
Letztes Jahr im Sommer wurden Sa-
chen von Notreisenden in Salzburg  
angezündet. Was immer wieder pas-
siert, ist das ihre Sachen weggewor-
fen werden. Wichtige Gegenstände 
können dann nicht sofort wiederbe-
schafft werden. Das  heißt dann das 
sie z.B. die Nacht auf Kartons schla-
fen müssen. Außerdem gibt es auch 
immer wieder Angriffe auf Bettelnde 
in der Stadt. Einer ist z.B. mal kom-
plett mit kalten Wasser überschüttet 
worden. Mehrere haben sogar davon 
berichtet das sie täglich angegangen 
werden. Die Menschen haben auf 
Grund von Sprachdefiziten auch nicht 
die Möglichkeit sofort die Polizei an-
zurufen. Wenn ein Übergriff also nicht 
zufällig beobachtet wird, verliert sich 
das schnell. Wenn ich so etwas erst 
ein paar Tage später erfahre, kann 
ich zwar mit den Betroffenen zur Po-
lizei gehen, aber die TäterInnen dann 
noch zu finden ist relativ aussichtslos. 
Sie sind es auch leider gewöhnt wenn 
jemand an ihnen vorbei läuft und z.B. 
„scheiß Zigeuner“ ruft, oder vor ihnen 
auf den Boden spuckt. Das ist schon 
fast nix besonderes mehr. Es gab ei-
nen Bettelnden, der von drei Männern 
so massiv bedroht wurde das sie ihm 
ein Messer gezeigt haben und ihm 
gedroht haben ihn umzubringen. Der 
Betroffene hatte dann einfach nur Pa-
nik und wollte so schnell wie möglich 
aus Salzburg weg. Letztendlich ha-
ben wir alle, auch die Notreisenden 
zusammen ,Geld gesammelt damit er 
sich die Heimfahrt leisten kann. 

Vielen Dank für das Interview!

Weitere Informationen zur 
wichtigen Arbeit des Vereins 
„Phurdo Salzburg - Zentrum 
Roma-Sinti“ finden sie unter 
www.phurdo.org oder auf dem 
Blog www.phurdo-blog.org 

VORWORT Notreisende
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Alina Kugler bei sozialarbeiterischen Tätigkeiten in Salzburg



EL SALVADOR Überblick

Von El Salvador dringen, wenn 
überhaupt, vor allem Schreckens-
nachrichten nach Europa. Am 1. 
April dieses Jahres wurde in man-
chen Medien über das eben be-
schlossene Notstandsgesetz für 
die Gefängnisse berichtet, durch 
das die Regierung versucht, die 
inhaftierten Chefs von Jugendban-
den zu isolieren und ihnen damit 
die Weiterführung ihrer Geschäfte 
zu erschweren. 

Denn seit letztem Jahr ist El Salvador 
auf Platz 1 im Ranking der höchsten 
Pro-Kopf Mordrate (104 je 100.000 
EinwohnerInnen pro Jahr) außerhalb 
von Kriegsgebieten aufgerückt. Zum 
Vergleich: in Österreich liegt diese 
ums Hundertfache niedriger. Die in 
den letzten Jahren eskalierende Ge-
walt erreichte damit 2015 erstmals 
wieder das Niveau der letzten Bür-
gerkriegsjahre Anfang der 90er. In 
dem kleinen Land werden jeden Tag 
ungefähr 18 Menschen ermordet, 
davon bleiben 95 % unaufgeklärt. 
Verantwortlich gemacht werden vor 
allem die berüchtigten, sich bekämp-
fenden Jugendbanden, die um Terri-
torien und Mitglieder streiten. In den 
völlig überfüllten Gefängnissen sit-
zen rund 70.000 Bandenmitglieder. 
Von Rehabilitierung kann keine Rede 
sein, vielmehr sind die Gefängnis-
se selbst zu kaum kontrollierbaren 
Orten der Bandengewalt geworden.

Der  Bürgerkrieg und seine Folgen 
Zwischen 1980 und 1992 wütete ein 
Bürgerkrieg in El Salvador, dessen 
Nachwirkungen noch heute Politik, 
Wirtschaft, Gesellschaft und Kultur 
prägen. Der Konflikt ist im Wesent-
lichen auf den extremen Gegensatz 
zwischen Arm und Reich zurückzu-
führen, der im Streit um eine Agrar-
reform zur Neuverteilung des oligar-
chisch organisierten Landes eskalier-
te und mit der Ermordung des Erzbi-

schofs Romero in einen Bürgerkrieg
überging. Mehr als 70.000 Menschen 
starben, Hunderttausende flüchteten 
in die USA, wo noch heute zwei Mil-
lionen El Salvadorenos leben – ihre 
Rücküberweisungen (remisas) an 
Verwandte Zuhause bilden eine wich-
tige Stütze der Wirtschaft El Salva-
dors. Die berüchtigten Jugendbanden 
sind ursprünglich in den Problemvier-
teln von US-Großstädten entstanden. 
Nach ihrer Ausweisung aus den USA 
nach dem Ende des Bürgerkriegs for-
mierten sie sich auch in ihrem bürger-
kriegszerütteten Herkunftsland. Die 
gestiegene Bedeutung des Drogen-
handels über Mittelamerika für west-
liche KonsumentInnen und fehlende 
Perspektiven auf Bildung und Arbeit 
erhöhten den Zulauf zu den Jugend-
banden. Schon Grundschulkinder 
treten den „Maras“ bei oder werden 
mehr oder weniger zwangsrekrutiert. 
Die Jugendbanden sind für viele eine 
Schutzgemeinschaft oder auch Fa-
milienersatz, allerdings gibt es dann 
kein Zurück mehr – ein Ausstieg ist 
so gut wie unmöglich, da man von 
der Bevölkerung ausgegrenzt und 
von den Banden mit dem Tod bedroht 

wird. Auch die Überlebenschan-
cen für ein Mitglied sind aufgrund 
der stets eskalierenden Banden-
kriege in der Regel sehr gering.

Problematische Wirtschaft
El Salvador, zu Deutsch „Der Erlöser“, 
ist das kleinste Land Mittelamerikas. 
Zwischen Honduras und Guatemala 
leben auf einem Viertel der Fläche 
Österreichs über 6 Millionen Men-
schen. Damit zählt El Salvador zu den 
am dichtesten besiedelten Gebieten 
der Welt. Die soziale Struktur ist po-
larisiert: eine kleine Elite dominiert 
weiterhin den Großteil der Wirtschaft 
durch oligarchische Strukturen. Ihnen 
stehen mehr als 2 Millionen Men-
schen gegenüber, die von weniger als 
2 Dollar pro Tag leben müssen. Eine 
Mittelschicht ist kaum vorhanden, 
da die Einkommen in der Landwirt-
schaft und im Dienstleistungsbereich, 
aber auch in den Freihandelszonen, 
in denen für den Weltmarkt Textilien 
und andere Konsumgüter produziert 
werden, sehr niedrig sind. Die ver-
gleichsweise starke Industrialisierung 
und rasch voranschreitende Urbani-
sierung nützen nur wenigen. 
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EL Salvador im Überblick

von Elisabeth Buchner 

Aktuelle Flagge von El Salvador (Quelle: Wikipedia)



Extreme Ungleichheit besteht auch im 
Bildungssystem. Noch immer ist die 
Steuerbelastung eine der niedrigsten 
weltweit. Aufgrund der wirtschaftli-
chen Abhängigkeit von den USA war 
El Salvador von der Finanz- und Wirt-
schaftskrise ab 2008 stark betroffen.

El Salvador ist jedoch auch durch sei-
ne geografische Lage in einem Erd-
bebengebiet und seine Umweltbedin-
gungen verletzlich. Immer wieder ist 
das Land von verheerenden Erdbe-
ben, Wirbelstürmen, Dürreperioden 
und Überschwemmungen betroffen, 
deren Folgen durch großflächige 
Umweltzerstörung noch verschlim-
mert werden. Entwaldung, Boden-

erosion, Abnahme der biologischen
Vielfalt und starke Wasserverschmut-
zung zählen zu den drängendsten. 
Umweltproblemen. Durch das stark 
schwankende Klima ist El Salvador 
schließlich auch besonders anfäl-
lig für negative Folgen des globalen 
Klimawandels. Die ländliche Bevöl-
kerung ist noch zusätzlich gesund-
heitlich stark durch die agro-industri-
elle Landwirtschaft der Großgrundbe-
sitzenden belastet. Das seit einigen 
Jahren weit verbreitete Vorkommen 
von Nierenversagen wird durch neu-
ere Studien in Zusammenhang mit 
den chemischen Besprühungen 
der Zuckerrohrplantagen aus der 
Luft in Zusammenhang gebracht.

Solidarität für El Salvador! 
All dies macht deutlich, warum El 
Salvador internationale Solidarität 
gut gebrauchen kann. Mit der von 
INTERSOL initiierten Regionalko-
operation zwischen dem Land Salz-
burg und der Region San Vicente 
versuchen wir durch internationale 
Solidarität, die innovativen und zu-
kunftsgerichteten Projekte von El 
Salvadorenos zu stärken, die sich 
nicht mit Schreckensnachrichten 
und Resignation abfinden wollen.

Das Land Salzburg unterstützt auf 
Initiative von INTERSOL schon seit 
1994 in der Region San Vicente in El 
Salvador Projekte in den Bereichen 
Biolandbau/Permakultur, Gesund-
heit, Bildung, Frauenförderung, Was-
ser/Abwasserwirtschaft und konnte 
damit schon viel bewegen.

Unsere Partnerorganisationen in 
El Salvador sind:

ACISAM (Jugendförderung)

APRAINORES (Biolandbau)

Gemeinde Tecoluca (Was-
ser/Abwasser)

MAM (Frauenförderung)

MOPAO (Biolandbau)

Weiter Informationen zu unse-
ren KooperationspartnerInnen 
in El Salvador finden sie unter:

www.intersol.at/kooperationen/
laender/el-salvador/

EL SALVADOR Überblick
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Seit jeher war der Fokus auf Frau-
en im Rahmen unserer Regional-
kooperation Salzburg – San Vicen-
te bedeutsam und stark. Sie stehen  
im Mittelpunkt: Bei Programmen 
und Projekten des Bildungs- und 
Gesundheitswesens...

aber auch als Begünstigte bei Initia-
tiven der Produktionsförderung und 
Einkommensentwicklung. Wichtig ist 
im Zusammenhang damit auch ihre 
Rolle als Protagonistinnen von Ini-
tiativen, die ihre Rolle in der Gesell-
schaft generell stärken, aber auch 
als Leiterinnen von Organisationen, 
mit denen wir seit längerem erfolg-
reich zusammenarbeiten (etwa auch 
im Bereich des Bio-Landbaus). Aus  
diesem Grund ist es logisch und 
konsequent, dass vor allem Frauen 
von unseren spezifischen Förderpro-
grammen (etwa dem Stipendienpro-
gramm für post-graduate-Studien zur 
Capacity-Building der Partnerorgani-
sationen) profitieren.

Die Dimension: Individuelle, sozia-
le und kollektive Menschenrechte 
Darüber hinaus und speziell integriert 
sind besondere Förderungen, die die 
Rolle der Frauen in der lokalen und 
nationalen Gesellschaft, ihre spezifi-
schen Rechte und das Herausbilden 
von jungen weiblichen Führungskräf-
ten als zentrales Anliegen haben. 
Wichtig ist dabei das Empowerment 
der Frauen im Hinblick auf  gemein-
debezogene Fördermaßnahmen 
(Schaffung von Ausbildungs- und 
Arbeitsmöglichkeiten, Schutzmaß-
nahmen gegen die überbordende 
Gewalt), aber auch bezogen auf die 
nationale Gesetzgebung und politi-
sche Rolle der Frauen im Rahmen 
der Politik (Nationalversammlung) 
und der Verwaltung. Dieser Kom-
plex steht im Mittelpunkt des Pro-
jektes „Empowerment weiblicher 

Jugendlicher für  Gendergerechtig-
keit“ in San Vicente und La Paz.

Das Ziel ist…
ein umfassendes Empowerment der 
jungen Frauen, damit die bestehen-
den und unstrittigen Frauenrechte 
endlich eingehalten werden – etwa 
betreffend die Bereiche Schutz vor/
und Rechtsbeistand bei intrafamiliärer 
und gesellschaftlicher Gewalt (leider 
noch immer ein großes Thema) und/
oder bezogen auf die sozialen oder 
kollektiven Menschenrechte (Bildung, 
Einkommen, Selbstorganisation), die 
eine nationale, regionale und lokale 
Dimension haben. Ein weiterer Aspekt 
betrifft ihre Rolle als Protagonistinnen 
ihrer Interessen auf den verschiede-
nen Ebenen der Gesellschaft. Da-
bei ist es ein zentrales Anliegen, die 
nationale Politik und Verwaltung zu 
beeinflussen, besonders im Hinblick 
auf frauenfreundlichere, allgemeine 
parlamentarische Gesetze und deren 
Ausführung auf der Verwaltungse-
bene. Letztlich geht es auch darum,

dass Frauen endlich eine größe-
res Gewicht bei der Bestellung
von wichtigen Verwaltungspositio-
nen und auch auf der Gemeinde-
ebene haben. Wichtig dabei ist die 
Positionierung auf der KandidatIn-
nenliste bei Gemeinderatswahlen 
oder/und bei der Verwaltung und 
den Jahresplänen der Gemeinde 
(den POAs – Plan Operativo Anual). 
 
Mehrere unserer Partnerorganisati-
onen hatten Direktorinnen und Prä-
sidentinnen, die nun als Abgeordne-
te und Ministerinnen tätig sind wie 
etwa die Arbeitsministerin Lic. Sand-
ra Guevara, Ex-Direktorin von MAM 
und Ex-Stipendiatin. Die Mittel der 
Förderung stammen von der Landes-
regierung Salzburg; ihre Vergabe auf-
grund eines Kooperationsvorschlags 
von INTERSOL vom Entwicklungs-
politischen Beirat zur Förderung 
empfohlen. MAM ist auch ein wich-
tiger Partner bei den Personalein-
sätzen,  z.B. von StudentInnen der 
Fachhochschulen für Sozialarbeit.
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Frauen von MAM mit INTERSOL-Direktor Hans Eder

Regionalkooperation Salzburg – San Vicente: 
Netzwerk für Frauenrechte stärken. 
Kooperationsschwerpunkt 2016 mit der Frauenbewegung „Las Melidas“ – MAM

von Dr. Hans Eder



Im Februar 2016 war Alex Flores 
von APRAINORES El Salvador zu 
Gast in Österreich. Alex ist bei der 
bio-landwirtschaftlichen Genos-
senschaft für den Vertrieb und Ver-
kauf zuständig. Auf dem Programm 
standen unter anderem Besuche 
von Fachmessen, Gespräche mit 
ExpertInnen, aber auch die Vernet-
zung mit der Solidarwirtschafts-  
bzw. Ernährungssouveränitätsbe-
wegung hierzulande.  So war auch 
ein Abend mit Mitgliedern der Salz-
burger FoodCoop  „Bonaudelta“ 
Teil seines Aufenthaltes in. Food-
Coops sind als Vereine organisier-
te Einkaufsgemeinschaften, deren 
Augenmerk auf die Unterstützung 
kleiner regionaler (Bio)BäuerIn-
nen, aber auch internationaler 
ProduzentInnen liegt die im Sinne 
der Solidarwirtschaft ökologisch 
und fair wirtschaften. An diesem 
Abend entstanden Interviews mit 
Alex Flores (APRAINORES), Dr. 
Hans Eder (INTERSOL) und Danie-
la  Graf (FoodCoops Salzburg).    

INTERVIEW: Alex Flores 
(APRAINORES)
Alex, was genau ist APRAINORES?
Aprainores integriert im Moment 62 
LandwirtInnen, die Cashewnüsse 
und Früchte anbauen. Seit 2003 sind 
wir zudem Bio und Fairtrade zertifi-
ziert, wobei es eine große Herausfor-
derung war diese Systeme zu etablie-
ren.  53% der Mitglieder sind Frauen 
die mit der Landwirtschaft ihre Famili-
en unterstützen. Wir haben Mitglieder 
in den drei Departementos Usulután, 
San Vicente und San Miguel. Diese 
liegen alle in der Südregion El Salva-
dors. Nach dem Ende des Bürgerkrie-
ges 1992 wurden unsere Mitglieder 
zu BäuernInnen. Die Menschen be-
kamen etwas Land (oder besaßen es 
teilweise schon) und begannen damit 
Cashewbäume zu pflanzen. Seit dem 

den Exguerillas der MAM das Land 
gehörte, produzierten sie Cashew-
nüsse in kleiner Menge. 2002 schlos-
sen sie sich dann zusammen und 
gründeten APRAINORES. In den 
letzten 10 Jahre arbeiteten wir fast  
nur mit Cashews, trocknen mittlerwei-
le aber auch Früchte, weil wir glau-
ben das die Diversifizierung unserer 
Produkte wichtig für die Zukunft ist.

Was zeichnet APRAINORES sonst 
noch aus?
Wir beschäftigen 62 LandwirtInnen, 
aber auch 80 ArbeiterInnen, haupt-
sächlich Frauen die die Produk-
te weiterverarbeiten. Von März bis 
September können sie bei uns tätig 
sein. Wir kaufen das Rohmaterial von 
den BäuerInnen, verarbeiten es in 
der Fabrik und dann verschicken wir 
das fertige Produkt nach Frankreich, 
in die USA und Großbritannien. Wir 
kümmern uns um die ganze Produk-
tionskette. Unserer Kapazität beträgt 
40 metrische Tonnen pro Jahr. Wir 
wollen die Produktion aber steigern 
und neue Mitglieder in der nahen Zu-
kunft für die Organisation gewinnen.

APRAINORES ist aber auch in ande-
ren Bereichen engagiert und es geht 
nicht nur um das Geschäftliche. Wir 
ermöglichen den Menschen eine Aus-
bildung und kümmern uns auch um 
die soziale Entwicklung der Gemein-
schaft. Durch den Export bekommen 
wir auch wichtige Fairtrade-Prämien. 
Diese werden in die BäuerInnen rein-
festiert. Das Geld geht zudem auch in 
die soziale Entwicklung der Commu-
nity, die Infrastruktur und an verschie-
dene soziale Einrichtungen vor Ort.

Nach dem Bürgerkrieg war es für 
viele Menschen schwer Arbeit zu 
finden. Wie hat sich die Situation 
seit dem verändert?
Die Menschen mit denen wir zur Zeit 
zusammenarbeiten, haben leider 
noch immer sehr schlechte Chan-
cen in ihrer Heimat, denn es gibt hier 
einfach kaum Arbeitsplätze. Viele 
von ihnen sind daher auf eine land-
wirtschaftliche Tätigkeit angewiesen, 
können diese selbst aber nur in sehr 
kleinem Maßstab verwirklichen. Viel 
mehr Möglichkeiten gibt es bei uns   
zur Zeit nicht. Die ca. 80 Personen mit
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APRAINORES 
Solidarwirtschaft die Früchte trägt!
von Matthias Wetzelhütter 



denen wir zusammenarbeiten, erzie-
len ein gutes Einkommen. Im Ver-
gleich verdient ein/e ArbeiterIn in der 
Landwirtschaft 5 Dollar am Tag. Wir 
zahlen 10 - 12 Dollar. Diese Leute 
sind nicht gut ausgebildet, hatten kei-
ne Chance zur Schule-, oder auf  eine 
Uni zu gehen. Sie haben keine techni-
schen Ausbildungen etc. Für sie sind 
diese Jobs sehr wichtig, denn damit 
können sie ihre Familien versorgen. 
Wir investieren jedes Jahr 100.000 
Dollar. 53 % des Einkommens des 
Vereines gehen direkt an die Arbeite-
rInnen und wir zahlen sie in Bar aus. 
Um das Unternehmen herum verkau-
fen Menschen zudem verschiedenste 
Dinge, z.B. Essen  und Produkte aus 
der Community. Auch sie haben da-
durch ein Einkommen. Wir fühlen uns 
mit den Menschen verbunden und 
sind stolz auf unsere Aktivitäten. Die 
meisten unserer ArbeiterInnen sind 
ehemalige GuerillakämpferInnen. 
Sie wußten zwar wie man im Krieg 
kämpft, wußten aber nicht wie man 
etwas  produziert. Deshalb bilden wir 
sie aus und versuchen so den Stan-
dard für ihre Familien zu verbessern.

Gibt es Schulen oder Kurse für die 
Menschen?
Meistens geben die Erfahreneren un-
ter uns ihr Wissen an die „Neulinge“ 
weiter. An unserer Arbeit interessierte 
Menschen kriegen immer eine Chan-
ce. Auch ehemaligen SoldatInnen 
sind Mitglieder, nicht nur Guerillas. 
Aus Prinzip diskriminieren wir nie-
manden, sonder versuchen Jede/n 
zu inkludieren der Arbeiten möchte. 

Im Moment arbeitet ihr auch mit 
einer Solartrocknungsanlage um 
Früchte zu trocknen. Was kannst 
du mir dazu sagen?
Die Solaranlage ist super, weil sie 
keine Emissionen produziert. So-
larenergie ist zudem eine gute Mög-
lichkeit um Geld zu sparen. Der 
Solartrockner ist eine gute Ener-

giequelle und wir müssen nicht zu-
sätzlich für Elektrizität bezahlen. Es 
ist etwas neues in der Community. Im 
Land gibt es wenig Erfahrungen mit 
Solarenergie. Es ist also auch eine 
wichtige Innovation, denn andere En-
ergiequellen wie Treibstoffe sind teuer!

Im Moment bist du ja in Österreich 
unterwegs. Was genau machst du 
hier, was ist dein Programm?
Ich war auf einer Messe in Nürnberg, 
weil ich sehen wollte wie der Markt im 
Bezug auf Trockenfrüchte hier funk-
tioniert. Wir wollten rausfinden wel-
che ProduzentInnen, Preise, Qualität 
etc. es gibt. Ich hatte die Chance vie-
le ProduzentInnen aus Afrika, Mexiko 
und Südamerika zu treffen. In Öster-
reich ist es mir auch wichtig nicht nur 
das zu sehen was ich kenne - das re-
guläre landwirtschaftliche Geschäft. 
Ich habe z.B. viele Produktionsfor-
men kennengelernt. Zudem war ich 
bei Cona und wir konnten uns über 
die Solartrocknung austauschen. 
Heute Abend war es mir wichtig zu 
sehen wie FoodCoops kleine Land-

wirtInnen unterstützen. Nicht vie-
le machen das im Moment. Die 
Supermärkte und riesigen Ketten
wollen große Produktionen, mit einer 
perfekten Organisation dahinter Die 
FoodCoops ermutigen mich, denn 
BäuerInnen fühlen sich oft alleine  ge-
lassen, auch weil sich niemand dafür 
interessiert was sie produzieren und 
welche Arbeit dahinter steckt. Diese 
Reise dient generell dem Zweck das 
wir uns verbessern können. Und na-
türlich würde ich mich freuen in Zu-
kunft unsere Produkte in den Rega-
len der österreichischen FoodCoops 
zu sehen. 

Ausführliche Informationen zu 
APRAINORES finden Sie auf 
unserer Homepage unter: www.
intersol.at/kooperationen/laender/
el-salvador/mopao/aprainores/ 
Wie Sie die Cashewnüsse und 
Trockenfrüchte beziehen können 
erfahren sie auf der letzten Seite! 
 

EL SALVADOR APRAINORES
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INTERVIEW: Daniela Graf 
(FoodCoops) 

Daniela, stell dich doch bitte ein-
mal kurz vor.
Mein Name ist Daniela Graf, ich 
lebe in Salzburg, arbeite als Leh-
rerin und bin einer der Salzburger 
FoodCoops direkt bei der Gründung 
beigetreten. Ich bin also von Anfang 
an Mitglied. Es war sehr interessant 
wie sich das alles entwickelt hat und 
wie verschiedenste Menschen zu-
sammenkamen um diese Commu-
nity, bzw. die Vereine zu erschaffen. 

Kannst du mir ein bißchen was 
über die Idee hinter den Food-
Coops erzählen? 
Wo fange ich an (lacht)? Im Grunde 
sind wir Menschen die sich selbst 
organisieren wollen. Wir versuchen 
uns mit gesundem, regionalem/
lokalem Essen zu versorgen und 
wir wollen wissen woher es genau 
kommt. Ich denke ein wichtiger Fak-
tor einer FoodCoop ist, dass wir uns 
selber „empowern“, da wir nicht von 
Produkten aus dem Supermarkt ab-
hängig sind. Wir können so auch 
Verpackung reduzieren und stär-
ken natürlich „unsere“ ProduzentIn-
nen. Wir versuchen  gezielt kleine 
LandwirtIinnen zu unterstützen, die 
nur wenige Möglichkeiten im heuti-
gen kapitalisierten System haben.

 

Was war für dich persönlich die 
Motivation bei dieser Bewegung 
mitzumachen?
Für mich persönlich... Ich war sehr in-
teressiert daran den demokratischen 
Prozeß mitzuverfolgen, also wie  sich 
alles so entwickelt. Es gab keine be-
stimmten Regeln oder Vorgaben die 
uns sagten wie wir uns organisieren 
sollen, bzw. was wir genau tun müs-
sen. Und natürlich auch die Lebens-
mittel: Es macht einfach mehr Spaß 
in einer FoodCoop einzukaufen. Ich 
mag unsere Produkte sehr, denn sie 
schmecken besser und es fühlt sich 
gut an diese hier zu beziehen, anstatt 
die verpackten Produkte aus dem Su-
permarkt über die wir nicht viel wissen.

Bio/fair und regional sind sehr 
wichtige Begriffe für die Food-
Coops. Was bedeuten sie im Kon-
text, warum sind sie so wichtig? 
Ich denke jedes Mitglied einer Food-
Coop hat vielleicht eine verschiede-
ne Einstellung dazu. Ich weiß das 
einige von uns z.B. hauptsächlich 
regionale Lebensmittel konsumieren 
wollen. Internationalität spielt bei ih-
nen eine kleinere Rolle. Andere wie-
derum finden das wichtig. Wir leben 
in einer globalisierten Welt und kön-
nen andere Menschen nicht igno-
rieren. Es eröffnet uns auch Chan-
cen mit BäuerInnen aus anderen 
Ländern zusammenzuarbeiten. Für 

mich persönlich fühlt es sich richtig 
an nicht nur hier in Österreich die 
kleinen LandwirtInnen zu stärken. In 
diesem Fall die ehemalige Guerillas 
und deren Familien, bzw. den öko-
logischen Landbau in El Salvador. 

Die Bewegung wird  immer größer. 
In Salzburg haben wir nun sogar 
schon drei FoodCoops, was nicht 
wenig für diese eher kleine Stadt 
ist. In ganz Österreich sind es so-
gar schon über 40 - Tendenz stei-
gend. Was würdest du Menschen 
raten die selber eine FoodCoop 
gründen möchten?
Jede/r ist immer herzlich eingeladen 
mit uns in Verbindung zu treten und 
sich Tipps zu holen. Jede/r kann sich 
auch gerne bei uns einbringen, bzw. 
sich das Ganze einfach mal anschau-
en - das wäre vielleicht der beste er-
ste Schritt. Wir z.B. haben die Food-
Coops in Salzburg gegründet weil 
jemand aus Wien hergezogen ist, der 
dort schon in einer aktiv war und hier 
weiter machen wollte. Also informie-
ren, Leute finden die so denken wie 
man selbst und dann einfach machen !
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„Blindverkostung“ der Cashews von 
APRAINORES in der FoodCoop 

Bonaudelta



INTERVIEW: Hans Eder 
(Direktor INTERSOL) 
Von Alex haben wir nur vieles über 
APRAINORES und von Daniela ei-
niges über die FoodCoops erfah-
ren. Nun fehlt natürlich noch die 
Verbindung zu INTERSOL. Hans, 
seit wann und wie genau arbeitet 
INTERSOL mit APRAINORES zu-
sammen?

APRAINORES ist ein wichtiger Akteur 
von MOPAO, einer Biolandbaubewe-
gung in El Salvador. APRAINORES 
stellt im Bereich der produzierenden 
BäuerInnen eine ganz wichtige Säule 
dar. Für uns als MitinitiatorInnen von 
MOPAO war klar das wir die Organi-
sation und deren Konzeption des Bio-
landbaus einladen mit dabei zu sein. 
Das ganze unter Einbeziehung ihrer 
wirtschaftlichen Interessen und ihres 
technischen Knowhows in der Pro-
duktion von Cashews und Trocken-

früchten. Aber wir sehen sie auch als 
wichtigen Akteuer der Solidarwirt-
schaft und insofern sind wir sehr in-
tensiv miteinander verknüpft und ver-
bunden. Z.B. waren wir gemeinsam 
auf der Biofach, der größten Biofach-
messe der Welt, um ihnen die Mög-
lichkeit zu bieten ihre Produkte und 
ihre Geschäftspolitik vorzustellen. 
So war es auch heute bei der Arge-
Bio in Kremsmünster.  Wir arbeiten 
mit APRAINORES politisch und wirt-
schaftlich, v.a. im Aufbau der interna-
tionalen Solidarwirtschaft zusammen. 
Dabei geht es um Ernährungssicher-
heit, gerechten Handel und die För-
derung des Biolandbaues vor Ort.

INTERSOL ist ja wie bereits er-
wähnt Mitglied von MOPAO. Wel-
che Rolle spielt MOPAO in der Ge-
gend und wie ist die Rolle INTER-
SOLs dabei?
Wir sind MitinitiatorInnen dieser Bio-
landbauwegung des Volkes und sind 

eine der sieben Vorstandsmitglieder. 
Insgesamt sind 15 Organisationen 
daran beteiligt. Darunter sind Organi-
sationen der Zivilgesellschaft, soziale 
Bewegungen, wirtschaftliche Akteu-
rInnen aber auch Radiostationen, die 
Gemeinde selbst, Gesundheitsorga-
nisationen etc. etc. D.h. im Bereich 
des Biolandbaus geht es uns nicht 
nur um den Aspekt der Produktion, 
sondern generell um eine alternative 
Lebensweise, basierend auf dieser 
anderen Logik - sprich Biolandbau. 
Da ist also auch eine andere Lebens-
philosophie und auch eine andere 
politische Option integriert. Wir se-
hen Beispielsweise das die traditio-
nelle Landwirtschaft in El Salvador 
nicht selten komplett mystifiziert wird. 
In diesem Feld sehen wir aber rela-
tiv wenige Zukunftschancen. Kon-
ventionellen Methoden, basierend 
auf mineralischen Düngemitteln und 
Schädlingsbekämpfungsmittel etc., 
aber auch die grüne Revolution der 
Gentechnick sind keine wirklich sinn-
vollen Wege der landwirtschaftlichen 
Zukunft insgesamt und auch nicht im 
Bezug  auf El Salvador. Der Bioland-
bau stellt eine Alternative zu all den 
vorher genannten Systemen dar. In-
sofern ist eine Mitarbeit unter gleich-
wertigen und gleichbedeutenden Ak-
teurInnen im Hinblick auf neue Pro-
duktionsweisen und Formen des Mit-
einanders sehr sinnvoll. Besonders 
wichtig für uns in diesem Zusammen-
hang vor allem aber auch eine Allianz 
mit den KonsumentInnen.

Warum ist der Faire Handel für El 
Salvador so wichtig?
Grundsätzlich sind wir natürlich für 
den Fairen Handel und damit auch 
für die Zertifizierung. Auf der anderen 
Seite aber sehen wir, dass gerade 
im Zusammenhang mit kleinen Pro-
duzentInnen die Zertifizierung des 
fairen Handels und der biologischen 
Produktion leider einfach zu teuer ist. 
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Es geht da um jährlich ca. 8 - 10.000 
€. Das muss also zunächst einmal 
von kleinen Produzentinnen erwirt-
schaftet werden. Wir bieten den klei-
nen LandwirtInnen die Möglichkeit 
nicht auf die Zertifizierung angewie-
sen zu sein. Bei APRAINORES ha-
ben wir z.B. noch keine Zertifzierung 
bei getrockneten Ananas. Anstelle 
dessen wollen wir erweiterte Informa-
tionen liefern. Wir sagen nicht: Der 
Filter der Zusammenarbeit sind die 
internationalen Zertifizierungsarten- 
und Regime, sondern wir gehen auf 
die Basis zu, was auch wertgeschätzt 
wird.

Wie siehst du die Zukunft, was für 
einen Stellenwert wird der Bio/Fai-
re Landbau in El Salvador haben? 
Klar ist: Die konventionelle Landwirt-
schaft und die grüne Revolution bie-
ten keine Perspektiven für die kleinen 
und Mittelbetriebe die nur 2-4 Hektar 
Land besitzen.  Biolandbau, vielleicht 
auch in Verbindung mit Permakultur, 
ist eine gute Option da die Menschen 
so einen größeren wirtschaftlichen Er-
folg erzielen können. Aber wir wollen 
auch die Ausbildung in anderen Be-
rufen forcieren, wie etwa den des/der 
TischlerInn oder MechanikerInn etc.. 
Das ist unser Konzept von Zusammen-
arbeit, dass sich nicht nur auf Produk-
te und Zertifizierungen beschränkt, 
sondern eine umfangreiche Zu-
sammenarbeit vom Praktischen 
bis hin zum Politischen umfaßt.  

Weitere Informationen zu 
den FoodCoops:

FoodCoop Bonaudelta Salzburg: 
www.bonaudelta.wordpress.com

FoodCoop Salzkörndl Salzburg:
www. salzkoerndl.org

FoodCoops in ganz Österreich:
www.foodcoops.at

In einer immer noch existenten 
Nachkriegsphase geht es zudem 
natürlich auch um Lebensphiloso-
phien und Gesellschaftsmodelle.
  
Man könnte behaupten: Internatio-
naler Handel und Solidarität pas-
sen nur schwer zusammen, da wir 
in einer Welt des Rauptierkapita-
lismus leben. Wie kann man also 
Ökonomie und Solidarität zusam-
menbringen?
Wichtig ist das man folgende Prinzi-
pien beachtet und ihnen auch prak-
tische Relevanz verleiht: Das eine ist 
das Element der Gerechtigkeit D.h. 
es wird gearbeitet, geerntet, kultiviert, 
etc. Und da sollen Menschen natür-
lich ihren gerechten Lohn erhalten. 
Das zweite Element ist die Solidarität, 
im Sinne dessen wirklich das Gesam-
te zu sehen. D.h. wir dürfen nicht nur 
sagen: Wir haben Wirtschaftsbezie-

hungen mit El Salvador und wir ach-
ten nur auf den Preis. Der springende 
Punkt ist die Solidarität, sprich ein ge-
wisser Teil des Erwirtschafteten wird 
zur solidarischen Entwicklung ver-
wendet, damit Leute auch in Krisensi-
tuationen abgestützt werden können. 
Das dritte Element ist die Rezipro-
zität, das heißt das auch wir hier in 
Österreich in diesem Zusammenhang 
engagiert und tätig sind. Es geht uns 
darum mit den Menschen auch außer-
halb von Geldbeziehung und Tausch 
in Verbindung zu stehen und zwar in 
der Konstruktion einer neuen Gesell-
schaft, in einer neuen Art der Globa-
lisierung von Unten. Das ist uns ganz 
wichtig. Wir sind natürlich alle über-
zeugte AntikapitalistInnen, aber Anti-
Anti erzeugt noch nicht das Neue. 
Deshalb sind wir aufgefordert das wir 
das Neue wirklich auch konstruieren. 
So wie Rosa Luxemburg einst sagte: 
„Es ist vergleichsweise Einfach zu kri-
tisieren, aber es ist unendlich schwer 
das neue aufzubauen“. Es muß also 
wirtschaftlich gangbar sein, es muss 
ein Ausdruck von Solidarität sein und 
es muss Ausdruck des Miteinanders, 
sprich des wechselseitigen Lernpro-
zesses sein.

Vielen Dank Daniela, Alex und 
Hans für die Interviews!
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News &
Termine

GLOBAL SOLIDARITY 2016 
in vollem Gange!
Unsere jährliche Schulaktion „GLOBAL SOLIDARITY - 
Jugend übernimmt Verantwortung“ läuft auf Hochtouren. 
Heuer geht es um das Thema: „neue Entwicklungswege 
in Bolivien: gegen Gentechnik - für Artenvielfalt & Solar-
technik für die Landbevölkerung“. Dabei steht inhaltlich 
die Arbeit unserer bolivianischen KooperationspartnerIn-
nen vom CSO (Complejo Solar Oruro) und PROBIOMA 
im Vordergrund, die sich für die Verbreitung der Solar-
technologie im andinen Hochland, bzw. gegen die Walze 
der Gentechnik der Agrarindustrie im Süden des Landes 
einsetzen. Neben der Informatoins- und Bildungsarbeit im 
Rahmen von Informationstagen an den Schulen, können 
die SchülerInnen am „Solidaritätstag“ auch selber aktiv 
werden und gegen eine freiwillige Spende leichte Arbei-
ten bei Gemeinden, Organisationen, Betrieben und Pri-
vatpersonen leisten. Die Einnahmen kommen dann den 
beiden bolivianischen Organisationen zu Gute. 

Wenn auch Sie zukünftig, als LehrerIn, SchülerIn oder 
AktivistIn an der Aktion teilnehmen möchten, melden sie 
sich bitte unter Tel. 0662 874723 oder office@intersol.at 
bei uns. Die Aktion findet heuer im Zeitraum von 13. Juni - 
06. Juli 2016 statt. Weitere Informationen finden sie unter: 
www.intersol.at/aktionen/global-solidarity/


